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Antje Vollmer / Hans-Eckardt Wenzel (D,2019) Konrad Wolf
chronist im jahrhundert der extreme

Die Andere Bibliothek, D, 2019 Ein Tipp aus der Tageszeitung „nd Der Tag“

Der DDR-Regisseur Konrad Wolf, genannt „Koni“, ist für mich eine
Ikone der Filmkunst, ich habe bei „Solo Sunny“ in einem Berliner
Kino gefiebert und gelacht, war betroffen bei seinem „Nackten
Mann auf dem Sportplatz“ und aufgewühlt beim (biografischen)
Epos „Ich war Neunzehn“. Dreißig Jahre nach der Wende, nach
Siegerjustiz und permanenter DDR-Verketzerung habe ich kaum
mit einem Buch gerechnet, dass einem der Brüder Wolf (Konrads
Bruder war Chef des Auslandsgeheimdienstes der DDR) gerecht
werden würde, A.Vollmer und H.-E. Wenzel haben dieses Kunst-
stück vollbracht, dafür meinen herzlichen Dank!
Erfreulich breit stellen die Autoren K. Wolfs antifaschistische
Familiengeschichte dar, wozu auch das geradezu unstete Leben
des Vaters Friedrich Wolf gehört. Im Rahmen dessen gelingt den
Autoren eine sehr schöne Skizzierung der Jugendbwegung der
Weimarer Zeit, deren Geist Menschen wie Vater Wolf der Massen-
verführung der Nazis widerstehen läßt. Aber auch wie die
Sowjetunion in den zwanziger und dreissiger Jahren vielerorts als

„Gelobtes Land“ gesehen wird, dazu gehören die Auszüge aus Stefan Zweigs „Reise in die SU“
(1928), aber auch Feuchtwangers Verkennung des Stalinismus (Reisebericht 1937), was die
Autoren versuchen differenziert zu sehen.

Vater Wolf, erfolgreicher Homöopath, Armenarzt auf der „rauhen Alb“, besessener Stücke-
Schreiber (Professor Mamlock, Die Matrosen von Cattaro), glühender Nazi-Gegner, hatte mit
wechselnden Lieben, internationaler Tätigkeit, Spanien-Krieg und dem erzwungenen (Mos-
kauer) Exil wenig Zeit für die Familie. Hier rätseln die Autoren ein wenig, wie sich das auf
Konrad ausgewirkt hat, zum Wissen scheinen sie nicht zu gelangen.
Zu diesem eher zerrissenen frühen Leben der Familie Wolf gehören die Moskauer Schaupro-
zesse, Lagerleben in Frankreich, doch über Konrad erfährt man (bis 1942) eher wenig. Wäh-
rend er in Moskau die 9. Klasse beendet und in die Rote Armee eintritt, macht der Vater an
der Front Propaganda gegen die Nazibanden und wird Mitbegründer des „Nationalkomitees
Freies Deutschland“, NKFD, einem Bund antifaschistischer Offiziere und Soldaten der faschisti-
schen Wehrmacht, gemeinsam mit deutschen Emigranten in der UdSSR. Chapeau den Autoren,
wie sie in den Abschnitten das Andenken des NKFD und seinen Menschen wie dem ehemaligen
Nazioffizier, Heinrich Graf von Einsiedel, hochhalten.
Konrad kämpft mit der Roten Armee, an der transkaukasischen Front, vor Warschau, wird
Zeuge des Vernichtungskriegs der faschistischen Wehrmacht, verfasst Flugblätter, dolmetscht;
führt ein Tagebuch bis zum 3.5.1945. Das ist unter dem Titel „Aber ich sah ja selbst, das war
der Krieg“ in 215 bei der edition Möwe vröffentlicht, sehr eindrucksvoll. Eine wichtige Quelle
in diesem Buch zu diesem Lebensabschnitt sind die Autorengespräche mit der Filmlegende,
dem Drehbuchautor Wolfgang Kohlhaase (Solo Sunny). 
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Eindrucksvoll sind die Buch-Notizen zum Film „Ich war Neunzehn“, nach der kurzen Episode,
in der der Leutnant der Roten Armee, Konrad Wolf, mit eben dieser nach Deutschland zurück-
kehrt, wiederwillig Kommandant von Bernau wird. Es ist auch ein gefühlvoller Film der den
ganzen Zwiespalt eines deutschen Antifaschisten 1945 zeigt. Und ein Film, der von einer
ganzen Kriegsgeneration produziert wird, Dramaturg wird G. Wolf, Mann von Christa Wolf. 
Ein sehr empfehlenswerter Literaturtip zu diesem Abschnitt von Wolfs Leben ist das Buch
„Aber ich sah ja selbst, das war der Krieg“, Kriegstagebuch und Briefe von Koni, 2015 beim
Verlag „Die Möwe“ erschienen und mit der DVD des Films versehen.

Die kalte Nachkriegsgeschichte
Großes Autorenlob, was über die zunehmend in den Kalten Krieg abgleitende (deutsche)
Nachkriegsgeschichte berichtet wird, was K. Wolf mitgeprägt hat. Für Vater F. Wolf statt des
gewünschen Aufbruchs „Nazioten überall“, Konfrontation mit kalten Kriegern auf dem 
1. Deutschen Schriftstellerkongress, ein antisemitischer Sketch beim Westberliner Kabarett
„Die Insulaner“. Der Film „Rat der Götter“ (Assistenz K.
Wolf), der die Rolle der Industrie beim Aufstieg der Nazis
beleucht, darf im Westen (zunächst) nicht gezeigt werden.
Die Regulierung der Kunst gibt es in Ost und West, vom
Marshal Plan 12,4 Md US-$, gehen 5% an die CIA. 1950
findet im Westberliner Titania-Palast der „Kongress für die
kulturelle Freiheit mit Arthur Koestler statt, ein Produkt
der CIA, wie sich erst 20 Jahre später herausstellt. Ziel des
Kongresses war die Beeinflussung von Kunst und Kultur im
Sinne der USA. Im Bundestag wird (Brentano) Brecht mit
Horst Wessels (Zuhälter und SA Mann) verglichen.
Bemerkenswerte Autoreneinschätzung, immer wenn die SU
sich selbst kritisiert (56: Chrustschows Stalinismusenthül-
lungen, später Glanost&Perestroika), dann gab es vom
Westen statt Ermutigung erneutes verbales Dreinschlagen. Fazit von Vollmer/Wenzel: Ein drit-
ter Weg zwischen Ost und West war real nie möglich! Konrad Wolf nun beschreiben sie immer
auf der Suche nach Deutschland, nach etwas, was ihm in diesem Land Heimat sein könnte, so
viel wie er auf der Flucht, unterwegs im Krieg war. Er arbeitet im redaktionellen und Kulturbe-
reich, wird 1946 Mitbegründer der DEFA.
1952 wird er, bis dahin Bürger der UdSSR, Deutscher, DDR-Bürger. Später SED-Mitglied, prakti-
ziert bei Kurz Maetzig, studiert in Moskau an der Filmhochschule, wohnt am Arbat nahe einem
Kino, Eindruck der Filme wie „Tschpajew“. Die Jahre an der Hochschule von den Autoren hoch-
gelobt, er trifft dort seinen langjährigen Kameramann Werner Bergmans. Zwei seiner Diplom-
arbeitsvorschläge werden von deutscher Seite abgelehnt. Sein erster Film, ein Lustspiel, Horst
Drinda, Hilmar Thate, Lotte Loebinger, einst Wehners Frau, Modell für eines von H. Vogelers
schönsten Gemälden, Loebinger, die im Moskauer (Emigranten-)Hotel Lux die Treppen putzte.
1955 macht Koni sein Diplom, 1956 die Premiere von „Genesung“ – Konrad Wolf hätte zu die-
sem Zeitpunkt in der BRD nicht einmal Lehrer werden können, resümieren die Autoren die
Nachkriegsentwicklung zweier deutscher Staaten.
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Familie Wolf (von links): Konrad,
Markus und Vater Friedrich.
© Die Andere Bibliothek / Ausstellung
Der Dichter und das Zeitgewissen.
F.Wolf: Leben und Werk, Berlin 2008
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Schwer nun aus der Kette von Wolfs Filmen auszuwählen, 1957 „Lizzy“, nach F.C. Weiskopf,
ein Weddinger Mädel, 1932-34, das sich dem Widerstand anschließt, ihr Freund bei den Nazis.
„Sterne“ erfolgreich, „Flügel“ nicht, groß dagegen „Professor Mamlock“, Ärzte, Bürger, Men-
schen zu Beginn der Nazidiktatur, nach dem Stück seines Vaters Friedrich Wolf.
1965 herausragend wie die Buchvorlage (Christa Wolf): „Der geteilte Himmel“, gedreht in

Schwarz-Weiß, Dramaturgie von den
Wolfs. Ein Film der Teilung, ein von
der Bürokratie enttäuschter geht in
den Westen, die Frau aber emanzi-
piert sich und bleibt im (für Wolf)
„besseren Deutschland“. Der Westen
wird dabei weder dämonisiert, noch
denunziert, auch ein Film der
Generationskonflikte

„Sonnensucher“, ein großer Film, mit
Kritik am Uranbergbau der Wismut,
findet 1959 keinen offiziellen Beifall,
nicht in der DDR, nicht in der SU,
„Koni“, wie er genannt wird, verzwei-
felt. Zu spät die Aufführung, erst
1972, da sogar erst im DDR TV (wo

ich ihn sah), dann in den Kinos der DDR.

Filmsprache und Frauenbilder
Koni´s Filme zeigen eine moderne Filmsprache, geschult am russischen und italienischen
Neorealismus. Eine Liste der Darsteller von Wolfs Filmen liest sich wie ein Lexikon der DDR-
Schauspieler Gilde. Seine  Filme zeigen dabei einen völlig anderen Frauentyp als im westli-
chen Deutschland, man denke an „Sissi“, „Zur Sache Schätzchen“ und „Schulmädchenreport“ !
Dabei spielen die Frauen im Leben des Sohns Wolf eine ganz ándere Rolle als beim Vater, Koni
hat „nur die eine“ gesucht, es wird ihm (2 Ehen) nur begrenzt gelingen, seine 2. Frau, die
Schauspielerin Christel Bodenstein, trotz Kind, den Star-Regisseur, ZK-Mitglied. Präs. der Aka-
demie der Künste zugunsten eines anderen Schauspielers – während der Arbeiten an Solo
Sunny – verläßt. Für Koni eine Katastrophe, die Verzweiflung hinterläßt. Angel Wagenstein:
„Der einzige Mensch, der wirklich am gebrochenen Herzen gestorben ist, war Konrad Wolf, der
die Trennung von Christel Bodenstein nicht verwunden hat.“
Aus dem ersten Film mit dem Bulgaren Angel Wagenstein, „Steine“, 1947, über den Abtrans-
port von Juden in Vernichtungslager und eine Liebe in dieser Zeit, entwickeln die Autoren
Entdeckenswertes über Konis Weggefährten und Regiepartner in 3 Filmen: „Steine, „Der kleine
Prinz“ und „Goya“, nach dem Spätwerk Lion Feuchtwangers. Nach diesem Film werden Wolf
und Wagenstein tiefe Freunde, wie klug die Autoren sind, mit diesem Freund Teile des Buchs
zu erarbeiten. Der Freund, der später die schönen Worte für den Nachruf auf Koni findet
Wagenstein war Partisan im Krieg, aber „Steine“ bekommen keine Aufführung in Bulgarien,
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Moskau, Arbat Platz, in derMitte das Kino, das K. Wolf
besuchte 

© Die Andere Bibliothek / Privatarchiv Andrea Wolf
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Cannes (als deutscher Beitrag) geht nicht wg.
der „Hallstein-Doktrin“ (Alleinvertretungs-An-
spruch der BRD), in der SU wurde zensiert, in
Israel verboten, bedrängte Nachkriegskunst.
Einen Nazi-Uffz (der einem Partisan eine Pistole
gibt) spielt in „Steine“ Jürgen Frohriep, später
Millionen aus dem Polizeiruf 110 bekannt.

Kahlschlagplenum und Biermann
In eínen interessanten Zusammenhang stellen
die Autoren, das berüchtigte XI. Plenum (des ZK
der SED), das versuchte einer offenen Kulturpo-
litik ein Ende zu setzen. Parallel schildern sie
das Ende einer versuchten Wirtschaftsreform mit
dem Selbstmord eines Reformers, dem Leiter der Plankomission Apel. Koni wird, so die Auto-
ren, nun in seinen hohen Funktionen ( Präsident der Akademie der Künste) nach Biermann
bedrängten DDR-Künstlern Schutz und Hilfe gewährt, manch Kritisches durchsetzen kann. Sie
loben seine hellsichtige Rolle in der Biermann-Exilierung. Und: Wer nach 1976 als Künstler in
der DDR blieb, galt als verdächtig, die schlimmste Folge der Zwangsexilierung des Politbarden.
Biermanns spätere öffentliche Beschimpfung der Linkspartei im Bundestag und seine Unter-
stützung für den Irak-Krieg der USA sind späte Bestätigungen für Wolfs Vorausschau.
Seine letzte Filmidee, die Geschichte seiner „Troika“, eines in Moskau mit ihm entstandenen
und Zeitgeschichte widerspiegelndes Freundes-Trios  kann als Film des todkranken Konis nicht
mehr entstehen. Sein Bruders, des bis 1986 Auslandsgeheimdienst-Chefs der DDR, Markus
Wolf, übernimmt des Bruders Pläne, in einer schwarzen Mappe. Und setzt den Plan seines
Bruders beeindruckend in das Buch „Die Troika“ um, 1989 bei Aufbau erschienen. Umsetzen
muß er den Troika-Plan alleine, ohne den Rat von Vater und Bruder, wie Markus Wolf dort im
Vorwort schreibt: „Nun hat Koni mich mit der schwarzen Mappe allein gelassen.“

Mal so, mal so
Treffend die Autorensicht einer alternativen Geschichtsdarstellung (S.369f): Spanien, Chile,
die CSSR 68 – die Überlegung,was wäre wenn? Ebenso das sehr gute Kapitel um Konis Bruder
Markus, der aus guten Gründen seinen Geheimdienst-Vorsitz schon 1986 niederlegt. Eindrucks-
voll, über die Bedeutung und die Kraft, die Musik und Lieder auf K. Wolf austrahlten, so das
(russ.) Volkslied „Schwarzer Rabe“ aus dem Film „Tschapajew“. In sieben von den fünfzehn
Filmen Konrad Wolfs sind Künstler wichtiges Sujet. Fehlurteile geraten den Autoren bei den
Filmen wie „Solo Sunny“ (irre gute Musik von Günther Fischer), sie übersehen, dass Sunny
sich am Ende durchsetzt. 
Auch ihre Rezension des „Nackten Manns auf dem Sportplatz“, mit dem unvergessenen Kurt
Böwe, verfehlt das eigentliche Thema, die Rezeption der Kunst im Volk. Und, frage ich mich,
ob sie den letzten Film Konis, „Busch singt“, über den „Barrikaden-Tauber“, den trotz Nazi-
Haft ungebrochenen roten Sänger, Ernst Busch, wirklich verstanden haben? Dennoch, der
Gesamt-Güte des Buchs tut es wenig Abbruch.
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Konrad Wolf im Gespräch mit Christa und Gerd Wolf
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Widersprüchliches auch an anderer Stelle: Oft scheinen die Au-
toren die Figuren und ihre Glaubwürdigkeit daran zu messen,
wie stark sie in Opposition zur DDR standen. Bestechend dage-
gen die klugen Worte von Konis Bruder Markus, dem sie gebüh-
rend Platz geben, der des Bruders politischen Zwiespalt trifft
(S.430): „Meine Erkenntnis besagte aufgrund der Erfahrungen der
Nachkriegszeit, daß unter den als Folgen des Hitlerkrieges und des
Kalten Krieges gegebenen Bedingungen ohne Veränderungen in
Moskau jeder Versuch, Sozialismus mit Demokratie zu verbinden,
zum Scheitern verurteilt ist.“
Fast am Ende seines Lebens, so berichten die Autoren über ei-
nen Kongress 1981 zur Friedensförderung, initiert von Stephan
Hermlin, organisiert von der Akademie der Künste, Präsident
Konrad Wolf. Der spricht, schon vom Krebs schwer gezeichnet,
nach einer Kontroverse mit Günther Grass (S. 432): „Günther
Grass hat die für mich fundamentalste Frage hier offen gestellt:
Wer bedroht wen?“ – Und antwortet nachdrücklich mit Jewgeni
Jewtuschenko, selber in jungen Jahren im Krieg, der Rußland
mehr als 25 Millionen Menschen gekostet hat: „Meinst du, die
Russen wollen Krieg?“
Wie ein nachrufendes Vermächtnis wirken Auszüge aus dem Gespräch mit Angel Wagenstein,
enger Freund und Wegbegleiter Konrad Wolfs, (S. 449): „Ich glaube, dass der Sozialismus ein
Projekt ist, ein menschliches Projekt, das fundamentalste Projekt der Weltzivilisation nach dem
Christentum. Außer dem Christentumund dem Sozialismus gibt es keine weitere solche Utopie.“

Resumée
Tragend für dieses ausgezeichnete Werk ist die Entscheidung der Autoren fast 20% des Textes
Konrads Vater, dem Antifaschisten, Naturarzt und Autor Friedrich Wolf zu widmen, erst das
macht den Sohn und dessen Schaffen verständlich. Vollmer u. Wenzel haben nicht einfach
eine Biografie, sondern eine Betrachtung aus der Nähe erschaffen. Dazu halfen wesentlich die
Zeugnisse von Weggefährten wie Andrea Wolf (Schwägerin), Angel Wagenstein (bulgarischer
Filmemacher) und Wolfgang Kohlhaase (Drehbuchautor). Glücklich die Buchsynthese zweier
durchaus unterschiedlicher Autoren-Sichten. Ihnen ist eine gelungene Faktensammlung in
Kombination mit einer interessanten Sicht gelungen, sie zeigen kein Wirtschaftswunderland,
kein „Wir-sind-wieder-wer“, sondern ein Nachkriegsland der Antifaschisten, die den Schwur
von Buchenwald ernst und als Verpflichtung nahmen. Schon von daher ein besonderes Buch!
Das Buch (limiert auf 4.444 Stück) besticht über den Inhalt hinaus vielfach: Filmografie, bio-
grafische Daten und Literaturliste. Neben reichlich gut reproduzierten Bildzeugnissen gefällt
die sorgfältige Aufmachung, dem Papier, Typografie, Layout, die ganze Gestaltung ( durch
Victor Balko, http://victorbalko.com ) und die Ausstattung zeigen, was Bücherherstellung
schön macht, Chapeau an „Die Andere Bibliothek“.

Bemerkenswertes und Schönes über den Filmemacher  Konrad Wolf
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Konrad Wolf – immer zwischen
Kunst und Politik

© Die Andere Bibliothek /
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Mona Høvring (NO, 2018) Weil Venus bei meiner Geburt ein Alpenveilchen streifte
edition fünf, D, 2019 Übersetzung Ebba Drolshagen Aus dem Pankebuch Berlin

Die Lesefreude fängt bei diesem Hand- und Augenschmeichler
schon bei der Kupferprägung des Titels (hier kaum reproduzier-
bar) an. Und setzt sich mit der Gestaltung (Kathleen Bernsdorf)
fort, der man für die ungewöhnliche und ansprechende Typografie
(Brottype FF Tisa) danken muss. Und schließlich die kompetente
Übersetzung der lyrischen Sprache Mona Høvrings durch Ebba
Drolshagen incl. des treffenden Transfer des Titels. Und sogar
einem Nachweis der im Roman verwendeten Literaturzitate. So
viel Schönes in einem kleinen Band verdient auch einen Prolog.

Im Roman geht es um die Schwestern Martha und Ella, einst in
einer engeren Beziehung (wie Zwillinge lebend) zueinander als zu
den Eltern, um ihren nach Jahren (und einem Zusammenbruch
Marthas) erfolgten schweren Abschied.  Aus dem schließlich – im
Umkreis der Charaktere wie Ruth, Dani, der Heilsarmistin – und
der Lektüre der „Verwirrung der Gefühle“ von Stefan Zweig die
Indentitätsfindung der Protagonistin, der jüngeren Schwester

Ella, steht. Dies verknappt resümiert, könnte ich den Rest der Rezension mit Zitaten der
Sprachwunder der M. Høvring füllen, die so faszinierend typisch für eine Welle norwegische
Autor/innen ist: Hanne Ørstavik, Herbjørg Wassmo, Axel Sandemose, Tarjei Veesas, Espen
Haavardsholm, Ketil Børnstad, Line Madsen Simenstad und Sigrid Undset wären zu nennen.

Hier beginnt es bei einer blumigen, weichen Beschreibung der Mutter der Schwestern, einer
zauberhaft angehauchten Atmosphäre in der Berghotelsuite (Rückzugs- und Abschiedsstätte
der Schwester und Sätzen wie (S. 33): „Sie sah nicht wie ein Engel aus, sondern wie eine von
Draculas verlorenen Bräuten, um sie hing gleichsam eine Aura von Hunger.“ – Und einen
Chapeau an die Übersetzerin bei dieser Gelegenheit. 
Das gilt gleichermaßen für die Autorin, bei den Bäumen des Winterwalds, S. 37: „Sie ließen
die Wintersonne in sich hineinfließen. durch alles hindurch, was sie waren, gaben sich großzü-
gig dem Licht hin..“ Und Ellas Träume, in Abwägung zur Schwester, ,S. 38, „Ich ließ  solchen
Phantasien gern freien Lauf. Erlaubte ihnen, sich bei mir einzunisten. Dann blieb ich bei
Verstand.“
Ella, deren hyperimpressiven Gedanken ich beim Lesen so gut nachvollziehen konnte, selbst
mitten auf dem Friedhof ihre „Kindertraumphantasien“ von einer „Heidi-Existenz“. Ihre
Impressionen auf der mütterlich gesponsorten Erholungs- und Abschiedsreise mit ihrer (einst)
psychisch kranken Schwester. Und blendet immer wieder zurück ins einstige „Zwillingsleben“
mit der Schwester, reflektiert ihr Verhältnis: „ Ich wünschte, ich wäre stärker, ich vergaß, das
manche Menschen lebten, als wären sie in einem Traum.“ (S.53).
Ich könnte gleich den Rest der Seite zitieren, greife nur heraus: „.. die angespannte rasende
Zärtlichkeit, die ich für meine Schwester empfand.“
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Entscheidend ermöglicht Ella die Loslösung von der Schwester, benötigt für ihre Findung der
eigenen Identität, die Lektüre von Stefans Zweig „Verwirrung der Gefühle“ - bitte selber dort
nachsehen, lieber Rezensionsleser (oder im Nachwort „schmuen“); was für eine Hommage an
einen von mir hochgeschätzten Autor.

Die Høvring aber sprachwundert weiter, „Ich mochte die offenherzige Art der Schneeflocken,
sich über die Landschaft zu legen.“ (S.75). Und gibt der Ella Träume, mit einer Gefühlswelt
schwerer Intensität und Sätzen, hinter denen sich ganze Geschichten verbergen. Und zaubert
so erotisch schöne Szenen wie die zwischen Dani und Ella, „... war es so leicht, so leicht, ver-
zaubert  zu sein.“
Mit welch leichter Hand die Autorin Geschichten erzählt und mit welcher Tiefe sie dabei
spricht. Wenn sie zeigt, wie Ella die Schwester Martha nahezu unendlich vermisst, die Nähe
zu ihr, die mit der Jugend, dem Ende der Kindheit verloren ging. Aber auch unter ihr litt,
„Wochenlang hatte sie sich aufgeführt, als habe sie das Copyright auf Zusammenbrüche.“
(S.100).
Ein abgebrochenes Fest, Marthas abrupte Abreise, Ellas Rückzug, die Abweisung Danis, eine
wilde Tour im Tiefschnee, Stolz, die gerade noch überlebt zu haben, langsame Lösung auch
von Ruth (der Hotel-Rezeptionistin), von der Wärme, alles gehört zum Abschieds- und Fin-
dungsprozess der Ella, zu dem es im Buch abschliessend heisst: „Und wenn ich jetzt nach vie-
len Jahren, an diese Stunde zurückdenke, jetzt wo ich mich an diese Zeit mit Martha zu erin-
nern vermag, denke ich sie mir vor allem als eine Zeit, in der unser Verhalten ganz von Eitelkeit
geprägt war und von Verwirrung.“ (S.126).
Während Martha sich nicht entwickelt, in ihrer alten Welt verbleibt, gelingt es Ella, dabei
ohne Martha wie „halbiert“, sich aus der Abhängigkeit von ihr zu befreien, mit Hilfe von
Ruth, Dani und – der Literatur, S. Zweigs Roman, der ja schon fast Ellas Welt beschreibt.
Und schließlich ihre, Ellas, Identität zu finden.

Das ist in der Ich-Form, direkter Rede, personalisiert, lyrisch
erzählt, in deren Feinheiten man sich hineinlesen muss und
unbedingt sollte.
Für mich war dieses Buch, nach einer anfangs zu überwindenden
Sperre, ein Werk großer Sprachkunst, der Nachdenklichkeit, ein
intensiver Frauenroman, Roman eines langen Abschieds, einer
Befreiung und einer Identitätsfindung – und das mit Hilfe der
Literatur, sehr bemerkenswert.
Am Ende habe ich mich gefragt, muss man eine Frau sein, um
das „Alpenveilchen“ voll zu verstehen, nachzuempfinden?
Vielleicht nicht, aber es kann helfen. Wie sich im ausgezeichne-
ten Nachwort von Nicole Seifert zeigt, das mir sehr viel für das
Verständnis gebracht hat. Sie hat einen besonders lesenswerten
Literaturblog, Frauenliteratur gewidmet unter: 
https://nachtundtag.blog/

Sehr bemerkenswert  

Michael Mittelhaus Voltlage
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Die Autorin Mona Høvring

Foto: © Agnete Brun
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B. Traven (D, 1926) Das Totenschiff
Büchergilde Gutenberg, D, 1978 Aus dem Familiennachlass

Es ist mitnichten eine rein maritime Geschichte, denn über ein
Drittel erzählt der Roman, wie es einem armen Teufel, der seine
Papiere verloren hat, in den Mühlen der Staatsbürokratie in den
zwanziger Jahren des 20. Jhdts geht. Damit beginnt eine kafka-
eske (aktuell eher Seehofer´sche) Odysee durch europäische Staa-
ten, keiner will den Mann ohne Papiere haben oder annehmen,
geschweige denn ihm neue Papiere geben. Im Konsulat in Paris
erfährt er, dass im Gegenteil dazu (scheinbar Reichen) Papiere
förmlich nachgeworfen werden, Großes Bankgeschäft und Luxus-
kabine „beweisen alles“. Geschickt schreibt Traven in diesem Ab-
schiebezirkus vom Gegensatz zwischen Staaten und Menschen.
Ihm gelingen teils makabre und köstliche Momente: Wenn der
zum Tode Verurteilte das superbe französische Essen lobt, wenn
er die nationalen Eigenheiten der Länder anhand des Umgangs
mit papierlosen armen Teufeln beschreibt, am besten das „Leben
und leben lassen“ in Spanien.

Nach langem Tramp, vergeblicher Suche nach Arbeit auf einem Schiff, begegnet er dem „ver-
rosteten Eimer“, der Yorrick, die sein Schicksal wird, dem Anheuern auf diesem abgewrackten
Dampfer, mit seiner abgewrackten Mannschaft, kann er nicht entgehen. Furchterregend, ge-
lungen die Beschreibung des Schiffs und seine Zuständen, enge verdreckte Bunks (Kojen),
Stroh und Decken selbst mitzubringen, Selbstverständliches (wie Seife) fehlt, dafür sind die
Bordratten so groß wie Katzen. Schrecklich die internen Hierarchien „ganz unten“, am Ende
der „Kohlenzieher“ auf der „Rattenwache“, höllisches Schlacke ziehen, 50kg teils glühender
Asche an tückischer Winsch, wohin der Protagonist vom 2. Offizier laviert wird, fiese
Ausbeutungsmethoden – man fühlt sich an die Subunternehmen der Fleischindustrie erinnert.
– Auf diesem Totenschiff lernt man, wie man Sklaverei und Krieg ertragen kann, „so tief kann
kein Mensch sinken, dass er nicht noch tiefer sinken könnte,.. daß er nicht noch Schwereres
ertragen könnte.“(S. 178). Aber: Menschen gewöhnen sich nicht an Qualen, sie werden nur
abgestumpft. – Und es gibt hunderte von Totenschiffen auf den sieben Meeren, „Alles muß
seinen Profit abwerfen.“ (S. 200).
Traven ist ein eindrucksvoller Roman um die Schicksale der Menschen auf einem „Totenschiff“
in aller Bitterkeit schauerlich gut gelungen: Lasset alle Hoffnungen fahren.
Das Ganze ist mitunter etwas verfahren erzählt, ist gespickt mit Anekdoten von armen Teufeln
an Land und zur See. Traven wird in diesem dennoch leicht zu lesenden Buch nur manchmal
politisch und läßt dann gerne Anarchismus durchblitzen. Kein Wunder in einer solchen Exis-
tenz, die er wohl persönlich kennengelernt hat. 
In der Summe fällt das Totenschiff etwas gegenüber dem Carreta-Zyklus ab (vgl. „Gelesen im
März 2019“), bleibt aber:

Gute, realistische Unterhaltung

Michael Mittelhaus Voltlage
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Virginia Woolf  (GB, 1927) To the lighthouse
Penguin Books, GB, 1992/2000 Aus dem Studium meiner Tochter

Nach „Mrs. Dalloway“ (Mai 2018) war dies mein zweiter Roman der
wichtigen britischen Autorin, ebfs. im Bewusstseinstrom geschrie-
ben. Gut, dass dieser Ausgabe des komplexen Buchs ein 30-seitiges
Vorwort der britischen Expertin Hermione Lee vorgeschaltet ist.

Geht es in „Mrs. Dalloway“ nur um deren Fest und die Vorbereitun-
gen dazu, dreht sich hier alles um eine geplante Bootstour zu ei-
nem Leuchtturm auf einer Insel auf den äußeren Hebriden, widerge-
spiegelt in den unterschiedlichsten Erwartungen der postviktoriani-
schen Familie Ramsay und deren acht, teils erwachsenen Kindern.
Äußerlich ist es eine Idylle, Familie Ramsay, 8 Kinder, Freunde, ein
geplanter Ausflug vom Sommerhaus zum Leuchturm, viele Besucher
(Lily, Mr. Bankes, Mr. Tansley, das schweizer Dienstmädchen), die
zur Familienperipherie gehören, dabei die malende Lily, verliebt in
Mrs. Ramsay – aber V. Woolf zeigt einen geradezu sezierenden Blick

unter diese Oberfläche. Inneres und Äußeres laufen oft parallel, sprunghaft wechselnde
Erzählebenen steigern Lese-Spannung bis zur Verwirrung. 
Sätze über 17 Zeilen im Bewusstseinsstrom fordern den Leser. Aber auch Sätze mit tiefem
Hintergrund, blitzschnell von der sichtbaren Erscheinung zum unsichtbaren Innerern wech-
selnd. Diese Erzählweise, das Vorherrschen der inneren Welten erzeugen mitunter eine
„schwebende“ unwirkliche Atmosphäre. Weil immer wieder das Innere der Personen wieder
gegeben wird, werden diese wie durchsichtig und sehr häufig geht es um die Beziehungen der
Personen untereinander.
Unglaublich oft bringt die Woolf sprachgeschickte, wahnsinnig schöne Bilder, extrem expres-
sionistisch, aber ohne darin stecken zu bleiben, p.17: „...stopping, growing greyereyed, that
her husband loved.“ 
Und, p.25, „.. distant views seem to outlast a million years (Lily thought) the gazer and to be
communing already with a sky which beholds an earth entirely at rest.“ 

Die Bilder, die die Protagonisten mit ihrem innerren Auge sehen, sehend in Erinnerungen ver-
sinkend, schaffen zusätzliche Schauplätze der Erzählung. V. Woolfs Gestalten leben stets dual,
die äußere Welt dient nur als Anlass die innere Welt auszubreiten, auszuleben. Dabei wird die
Wahrnehmung der Natur mit der inneren Welt so verknüpft, das vieles eher magisch als real
wirkt. Das gilt z.B. für die Seiten in herrlichen, bildhaften Eindrücke vom „nächtlichen Trei-
ben“ des Windes und der Lichter im Haus der schlafenden Familie. Die Nacht, die ein Abdruck
des Lebens ist, ein notwendiger Bestandteil, nur eine andere Seite des Lebens, ein wenig
geheimnisvoll gesehen, so wie die Kinder es empfinden.Besonders stark sind diesde Eindrücke
im mittleren Abschnitt „Times passes“, aber auch immer dann, wenn Mrs. Ramsay in der
schrecklichen Angst vor dem Verlust ihrer schnell wachsenden Kinder lebt.
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Mr. Ramsay sieht sich in seinen Phantasien gleich mehr-
fach, mal als „charge of the light brigade“ (Tennyson), mal
als R.F.Scott auf dem Weg zum Südpol oder als reitenden
Landmann seines Counties. Anspielungen, Zitate aus der
Literaturwelt wie Tennyson und vor allem immer wieder
Shakespeare (der auch den grundverschiedenen Autor Sir
Walter Scott nicht loslässt), gehören zur Prägung des
Buchs. Ebenso, wenn sich für Mrs. Ramsay die Geschichte
vom „Fischer und seiner Frau“ so anfühlt, wie ein Bass, der
eine Melodie begleitet.
Phantasien und Vorfreuden von Mutter und „Nesthäkchen-
Sohn“, oft brutal zerstört vom Vater, der seinerseits ohne
Anerkennung seiner Frau nicht leben kann. James ist ein
extrem sensitives Kind, Rasenmäher, Pappeln im Wind sind
so lebhaft in ihm, dass er dafür eine eigene Sprache fin-
det. Was er träumt, was seine Mutter im gleichen Moment
träumt, bekommt schnell Vorrang, nur angestoßen von der
äußeren Welt. Die anderen Kinder ziehen sich oft in die
Privatheit ihrer Schlafräume zurück, die einzige Privatheit,
die ihnen verbleibt. 
Etwas Privates bleibt aber in Mrs. Ramsay, dass sie weder mit ihrem Mann, noch mit ihren
Kindern teilt. Die Strahlen des Leuchtturms sind oft Auslöser der Fantasiewelt der Mrs.
Ramsay, einer Welt in ihrem tiefsten Inneren. Deren Privatheit weder sie noch die anderen
offenbaren wollen.

Die Mutter, sehr oft in Selbstreflektion gesteht sich ein, dass es ihr weniger darum geht,
anderen zu helfen, als vielmehr als große Gönnerin darzustehen. Viele andere Figuren (Lilly,
Mr. Banks, Mr. Carmichael, the swiss maid), besonders die Beziehung der Eheleute Ramsay
(völlig verschiedene Sichtweisen, verschiedene innere Lebenswelten) wären einer näheren
Betrachtung wert, bereichern das Figurenpanoptikum gründlich. Kennzeichnend wenn Lily
meint, p. 101: „She would never know him. Human relations were all like that, she thought
and the worst.. were between men and women.“ – der Mangel an echter Beziehung unterein-
ander.
So oft geht es in der Erzählung um die Art des Schauens, des Betrachtens, in der Figur der
malenden Lily, bei deren Versuchen, den Eindruck von Dingen malend aufs Bild zu übertragen,
nähert sich die Woolf dem epochalen „The vivisectionist“ (1972) des Australiers Patrick
White. Besonders gelungen in der Szene (p.214/25), in der Lily und Mr. Banks die Bucht und
das Meer sehen. Oder (p.170/71) der Beginn einer Malerei von Lilly, ihre Unentschlossenheit,
ihre Emotionen, die sie auf die Leinwand überträgt.
Im (zweiten) Buchabschnitt, „Times passes“, wird im Zeitraffer das Schicksal der Familie, der
Freunde des Hauses in den folgenden zehn Jahren zusammengefasst und nun erhält der erste
Teil, „The window“, ein völlig anderes Gewicht: Ein Fandango des Abschieds! 

Michael Mittelhaus Voltlage
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Bedrückend der Verfall des menschenleeren Ferienhauses, nur der Strahl des Leuchtturms wan-
dert wie eh und jeh durch die Räume. Dabei wird schon die Atmosphäre rings um das Haus
herum einzigartig beschrieben.
Im letzten Teil, „The lighthouse“, 10 Jahre später, mit mannigfachsten und unterschiedlich-
sten Reflektionen der Beteiligten, auch auf die schließlich stattgefundene Fahrt zum Leucht-
turm, gibt es wieder die vielfältigsten Erinnerungen und Betrachtungsweisen der Beteiligten;
p. 194, „The world seemed to have resolved into a pool of thoughts.“ Das gilt auch für den
Rückblick der Ramsay Kinder auf ihren Vater: Blindheit, Tyrannei und Unterdrückung. 

Es offenbart sich das Innere der Menschen, es gibt zauberhaft schöne Bilder - aber wird wirk-
lich ein Teil der Geschichte hier erzählt, und welcher Teil ist es dann, es blieb mir ein Rätsel.
Für mich hatte der Leuchturm eine sehr schöne Sprache, zeichnete märchenhafte Bilder; ein
besonderes Glück dies in der Originalsprache lesen zu können. Eine Erzählung aus Szenen, die
um Figuren zentriert sind. Autobiografische Einflüsse der Woolf, Kindheit, Vater und unendli-
che Trauer um die Mutter. Der Roman gibt – noch extremer als Mrs. Dalloway – die inneren
Eindrücke, die Betrachtungsweisen der Protagonisten wieder. „To the lighthouse“ mit seiner
vollen Konzentration auf das Innenleben, nicht das Äußere der Protagonisten sagt die Woolf
der Literatur unmißverständlich: Dies ist 20. Jahrhundert!
Er ist außerordenlich vielschichtig, unmöglich dies in einer Rezension von 1-2 Seiten wieder
zu geben. Im zweiten Teil, als der vielbedachte Bootsausflug endlich realisiert wird, erschien
er mir rätselhaft und unverständlich, schade. Das hat mich nachdenklich gemacht, war nicht
wirklich befriedigend. Dennoch möchte ich jeden ermutigen, sich selbst in diese teils magi-
sche Buchwelt zu begeben.

Weltklasseliteratur, die sich nicht immer erschließt

It starts with another helpful and extensive foreword by
British Woolf expert Hermione Lee. „To the lighhouse“ is told
– even more than Mrs. Dalloway (see May 2018) – in a stre-
am of consciousness. The idea of a boatstour to a lighthouse
on an Island of the outer Hebrides, the reflections of the
expectations therefore of members of the family Ramsay, is
the main content. However it is a rather complex narration,
featuring the interior of quite different people and their rela-
tionships, incl. even a lesbian love. The story is told by leaps
and bounds, sometimes not easy to follow. 
V. Woolfes language is rich, depicting and creating often a
magical atmosphere. As so much is told of the interior of
people, they seem to become transparent. As I really did not
catch the meaning of the third part, the book left me some-
times rather at a loss. Still, I´d encourage you to try and
read it yourself, it´s rich, modern and often magical.

World class literature, sometimes hard to access

Michael Mittelhaus Voltlage
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Virginia Woolf
Von George Charles Beresford - Filippo
Venturi Photography Blog, gemeinfrei,
https://commons.wikimedia.org/w/index
.php?curid=50293324
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Wilhelm Raabe  (D, 1857-1879) Romane und Erzählungen, Bd. 1
Deutsche Buchgemeinschaft/Verlagsanstalt Hermann Klemm, 1954 Aus einem Nachlass eines Berliners

Als eine Freundin den (literarischen) Nachlass ihres Vaters
auflösen musste, hatte ich die Chance, das Werk Wilhelm
Raabes in vier Bänden zu bekommen. Ebenso mannigfaltige
andere deutschsprachige „Klassiker“ wie Brentano, Herder,
Lessing, Keller, aber auch C. Morgenstern und Clausewitz. 
So lebt die Bücherwelt  eines vergangenen Berliner Buch-
freunds hier weiter und wird eines Tages  bei einem anderen
Literaturliebhaber weiterleben, die Glorie der antiquarisch
erworbenen Bücher!
Sechs Titel enthält dieser Band, ich beschränke mich
auf die Rezension der „Chronik der Sperlingsgasse“
(Raabes bekanntestes Werk) und erwähne drei weitere
interessante Titel. Raabe zu lesen, ist ein Eintauchen
in eine andere Welt, eine andere Zeit, die „Sperlings-
gasse“ . Es ist ein Blick in ein biedermeierliches Ber-

lin, mehr Klein- denn Haupt- oder gar Weltstadt. Raabe blättert ein schönes Panoptikum
volksnaher Figuren auf, die Handwerker der Gasse, den Gelehrten Johannes Wacholder, ein
sterbendes Kind armer Leute, den Schulmeister  und verkannte Gelehrte, die Junggesellen-
wirtschaft des Zeichners Strobel, eine Auswandererfamilie, die „bleiche Tänzerin gegenüber“.
Es ist noch eine sehr überschaubare Welt in der Gasse, man sieht sich, man beobachtet sich
und lädt einander ein. Mit dem Versterben und dem Hinzuzug neuer Bewohner. die Vergäng-
lichkeit betonend, lässt Raabe auch die neuen Entwicklungen der Stadt und des Landes ein-
fließen, auch die sozialen Veränderungen. Kritische Worte zu des Deutschen Vaterland, die die
soziale Not oft genug aus demselben vertreiben. Und er kennt auch (glühender Anhänger der
Märzrevolution) Anklänge der sozialen Wirklichkeit, „Schaffe weiter Proletarier“ läßt er dem
Volk angesichts eines früh verstorbenen Kinds armer Arbeitereltern sagen. Und ein Weitge-
reister berichtet aus Frankreich, „wo das Volk reinen Tisch machte“. – Raabe ist auch ein
großer Spötter, aus der bekannten Weinstube Lutter&Wegner am Gendarmenmarkt wird bei
ihm „Butter&Wagner am Gänsemarkt“, und das eben dort gelegene neue Schauspielhaus ver-
spottet er als „famose Musenbude“; die beiden Dome dort nennt sein Volksmund „Pfeffer- und Salzfass“.
Nach der insgesamt recht nachdenklichen „Sperlingsgasse“ haben mir „Else von der Tanne“,
„Zum wilden Mann“ und „Frau Salome“ am besten gefallen. Die mit ihrem Stöbern auch in der
Adelssphäre nicht die Qualität der „Gasse“ erreichen. Die Sperlingsgasse ist eine schöne,
manchmal verschachtelte Erzählung über das Leben von klein- und gutbürgerlichen Bewoh-
nern der aufstrebenden (Klein-)Stadt Berlin,  oft spätromantisch, dann schon aufmüpfig
demokratisch, immer wieder mit besten literarischen Anspielungen. In Ton und Gustos durch-
aus wechselhaft, und – leider zeitgemäß – auch mal mit grob frauenfeindlichen Zügen. Die
„Sperlingsgasse“ gilt als wichtiges Stück der „Berlin-Literatur“, was ich nur bedingt nachvoll-
ziehen konnte. Ingesamt:

Schöne, interessante spät-romantische Literatur mit demokratischen Anklängen
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Wilhelm Raabes von Prof. K. Bauer
© Verlagsanstalt Wilhelm Klemm



Gelesen im......
................Dezember 2019

Kurz gefasst, die anderen Bücher, gelesen im Dezember 2019

Um den Stapel gelesener, aber noch nicht rezensierter Bücher seit
2017 (!) etwas abzubauen, bleibt mir nichts anderes, als in jedem
Monat etwas zu sortieren. In diesem Monat waren es 5 von zehn
gelesenen Büchern, keineswegs minderer Qualität, bei denen ich
mich aber not- und zeitgedrungen auf wenige knappe Zeilen
beschränke.

Eike Kimmels „West-Berlin, Biografie einer Halbstadt“, erschie-
nen 2018 beim Christoph Links Verlag bzw. der Bundeszentrale für
politische Bildung ist sogar ein sehr lobenswertes Buch über das
„besondere Biotop Westberlin“. Es wirft wirklich gute Schlaglichter
auf Halbstadt und Bewohner und ist bemerkenswert kritich in seiner
Darstellung. Vieles – nicht alles – steht deutlich abseits einer offi-
ziellen Geschichtsschreibung, Chapeau.
Auch die Stimmung in Westberlin wurde aus meiner Sicht vielfach

gut getroffen. Ein Buch, in dem ich mich – nach 32 Jahren dort – vielfach wiederfinde.
Lobens- und lesenswert

Der Hamburger Peter Schütt ist hier gleich zweimal vertreten, dabei
ist seine Lyrik so erfrischend, so unverstaubt originell, dass er viel
mehr verdient hätte, Sie sollten auf jeden Fall richtig neugierig auf
Ihn und seine Gedichte werden, wenn ich sie denn besser rezensie-
ren könnte....
„Altweiber Sommernachts Traum – Westöstliche Liebesge-
dichte“, erschienen 2017 im Theorie und Praxis Verlag Hamburg
habe ich in kürzester Zeit und mit großem Genuß verschlungen.
Das ist eine feine erotische Lyrik der Liebe halber, überraschend,
aber bestechend oft und geschickt mit dem Islam und Koran ver-
bunden. Frech sein Nachwort „Mein Jihad für die Liebe“, spannend
ergänzt durch die Kalligraphien von Ahmad Kreusch.
P. Schütt, Dichter und Muslim, den Bloglesern aus seiner Biografie
(Gelesen im Mai 2019) bekannt, schreibt wortgewandt und oft mär-
chenhaft schön, manchmal (in Bezug auf Frauen) vielleicht zu sehr
am Äußeren hängend. 

Insgesamt aber: Lyrikgenuss
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Ganz anders, aber doch ein „echter Schütt“ sind seine 30 platt-
deutschen Gedichte, „Is lütt Schütt al dor ?“ (Ist der kleine
Schütt schon da?); 2019 bei Weimar Art erschienen.
Könnte ich „plattdütsch“ so schreiben, wie ich es verstehe, müsste
ich in diesem Dialekt fortfahren, um dem Flair dieser gedichteten
Lebenskapitel gerecht zu werden. 
Es sind einfach erfrischende, oft sprachspielerische Grüße, für mich
aus der frühen „Schleswig-Holsteinischen“ Heimat; wobei ich
durchaus vorhandene Dialektunterschiede überspringe. 
Neben dem erfreulichen Sprachklang kredenzt der Autor ein bischen
Erotik, ein bisschen Islam und ein bisschen Politik. Will sagen, er
integriert all das unauffällig und geschickt und das in einer ange-
nehm schönen Sprache.

Ein kleines Sprachjuwel

Völlig anders liegt das Sachbuch von Irmhild Kohte-Meyer (Hg.)
mit dem Titel „Über die Schwierigkeit, die eigene Geschichte zu
schreiben“, 1998 erschienen bei edition diskord.
Das ist eine Festschrift zum fünfzig-jährigen Bestehen des
„Instituts für Psychotherapie Berlin“.

Das ist nicht nur für Psychologen interessant, verrät es doch in sei-
ner Unfähigkeit Erklärendes oder wenigstens Erhellendes zum
Faschismus und seiner Entstehung zu sagen/schreiben und dem
weitgehenden Schweigen dazu, viel über Defizite dieses einen
Instituts der analytischen Fachrichtung der Psychologie.

1947 gegründet, groß geworden in der psychoanalytischen Fort-
und Weiterbildung, anknüpfend an Psychologie-Entwicklungen der
zwanziger und frühen dreißiger Jahre, stark gefördert von sozialde-
mokratischen Senatoren (Ella Kay) der Sechziger in Westberlin,
erfolgreich bis hin zur Schaffung eines neuen Berufsbildes, der Psychagogen. 
Das war vor allem eine Reaktion auf die Notwendigkeit, Sozialarbeiter in der Nachkriegszeit
mit psychologischem Rüstzeug gegenüber destabilisierten Jugendlichen auszustatten, was
Konservative bis heute (Stuttgart, Frankfurt) gerne in Law-and-Order Parolen umlügen.

Das Buch ist auch ein – für mich schön nostalgisches – Wiederlesen mit treibenden Kräften
des Instituts (in den sechzigern) wie den Drs. Baumeyer, Helmut Bach, Böhm, Dieckmann,
Hagspihl und Frau Dr. Dührssen. Schade dass ein wenig „äußere Geschichte“ wie den Räum-
lichkeiten in der hochherrschaftlichen Wohnung am Bayrischen Platz und der dortigen Ex-
pansion komplett wegfällt. 
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Ebenso wie die Antwort auf die Brechtsche Frage „Wer baute das siebentorige Theben“, was
den Anteil an Aufbau und Entwicklung des Instituts durch seine nicht-wissenschaftlichen
Kräfte wie Sekretärinnen (darunter meine Mutter) ebenso vergisst wie wichtige Hörer (J.
Katwan) und auch die exemplarisch schöne Bibliothek, die es einem begnadeten, aber leider
dem Alkohol verfallenen Innenarchitekten „Dietz“ Wähner verdankt. Aber auch Psychologen
sind bekanntlich nur Menschen.

Für mich mit viel Erinnerungswert

Zum Schluß ein wenig bei mir kaum noch vermeidbare Berlin-Nos-
talgie, wenn auch wie hier ein im „Berliner Guckkasten“ beim Ernst
Staneck Verlag 1955 erschienes Büchlein, das  in erster Linie leider
nur im vollem Umfang dem damaligen Kalten Krieg fröhnt . 
Da nutzen auch Zeichungen und Aquarelle oder Texte wie die von
Friedrich Luft, T.Fontane oder Erich Kästner nicht allzuviel. 
Die oft gnadenlos verkürzten geschichtlichen Übersichten, das
bewußte Weglassen des Geschehens zwischen 33 und 45 sind
extrem Kalte-Kriegs-geprägt. 
Seitenweise wird die Blockade ausgeschlachtet, „Kleinigkeiten“ wie
die separate Einführung der DM in den West-Sektoren (die eben
auch zur Blockade führten) einfach ignorierend. 
Lobeshymnen auf den US General Lucius D. Clay, einen polarkalten
Krieger, dessen die Sowjets bewußt provozierenden Manöver der US-
Streitkräfte einfach unter den Tisch falle. 

Da kommt noch ausgerechnet ein versteinerter Thilo Koch zu Wort und dann auch noch im
frühen Autowahn entstandene Träume von ausgerechneten innerstädtischen Avus-Autorenn-
Wettbewerben. 
Aba, wat willste Mann, dit war ooch ma Balin, wa?

Gruslige Kalte Kriegs Nostalgie

Michael Mittelhaus Voltlage
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